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g72 3- Sftincf: ©aö SDunbeïîinb.

fDaé ÏBunber&inb.
23ei einer S(6cnbgefeüfcf)aft in einem 23ürger-

häufe in SBintertïjur lernte idj bor einigen 3alj-
ren ein SCunberïinb tennen.

Ser S3ruber bed ^auéf)errn, ©eigenfünftler
unb j?ûnftlerleïjrer in 23ubapeft, toar aud ber

fernen ungarifdjen hauptftabt su 23efud) gefom-
men unb toollte und an biefem 216enb mit fei-
nem ©piel erfreuen. ÏÏRit aufrichtigem 23ergnü-

gen faf> id) fein ©efidjt mit bem gemütbotlen
2luge unb bem mädjtig aufftefjenben haare toie-
ber unb fd)üttelte ifjm bie hanb.

2I6er unmittelbar hinter if)m, aid toären fie

fein ©djatten, taudjten stoei ungarifdje ©eftal-
ten auf, beibe faft stoergenljaft Hein, bleid),
bunfeläugig, fdjtoars&dig. ©d tear bad SBun-
berfinb, bad mir mit feinem ungarifdjen 23or-

namen Pfdjta borgeftellt tourbe, unb feine junge
Sftutter.

©r sohlte elf Äenge unb fehlen ein äußerft
toad)ed, betoeglidjed 23ürfdjcf)en su fein, ©eflei-
bet toar er ungefähr toie ber Heine SJtqsart bor
hunbertfünfsig fahren; ein reisenber fdjtoarser
©amtrod mit feinem ©pißenjabot unb sierlidjen
9tüfcfjen an ben 2îrmeln 30g bie 23(ide sunädjft
auf fid), bie bann über bie ftilbollen l^nieljofen
unb ©eibenftrümpfe bid su ben filberglißernben
©d)nallenfdjuf)en herunterglitten, um aldbalb
toieber 3U bem getoèd'ten Sluge bed JRnaben, fei-
nem'Heinen lebhaften 9JUinb, feinen bleichen
SJBangen unb feinen auf bie ©djultern fjerab-
toogenben, nad) innen gerollten fioden surüdsu-
fehren. "ißifdjta machte eine getoanbte tiefe 23er-

beugung unb gab mir feine hemb, beren ©röße
mir auffiel.

2ludj fein Hopf toar ungetoöijnlidj groß, tooljl
faum Heiner aid ber feiner Sftutter. ©ie batte
biefelben Hugen 2lugen unb lebenbig teilneb-
menben güge toie ber 6of)n, nur atled nodj
fdjärfer gefd)nitten, bon Hampf unb Kummer
Seugenb.

üftadj einer fuqen $ugenb an" ber ©eite reidjer,
bodjgebilbeter ©Item batte fie fid) einem SDIanne

bermäblt, ber in furser geit fein gansed 23er-

mögen berfpielte unb fid) babonmadjte, fie mit
ibrem einsigen ©öfjndjen ol)ne einen heller auf
ben Krümmern il)red ©lüded surücflaffenb.

Sie Heine ffrau bersagte nicht, ©elernt batte
fie in ihrem früheren Sleidjtum nid)td, bad fie

Sum 23rotertoerb befähigte; aber ed toar nod)
nicht su fpat. Sftit rafdjer ©ntfd)loffenf)eit begab

fie fidj in ein großed SRobegefdjäft, ftubierte 2iag

unb Stadjt ben Schnitt, ben ffaltentourf, bie

neueften, gefälligften formen unb 23ersierungen
unb fdjtoang fid) in furser ffrift 3ur Leiterin
eined foldien ©efdjäfted auf, bie mit fixerer
hanb bie fdjtoierigften 2lufgaben einer borneb-
men 23eHeibung löft unb bamit fid) unb ihrem
berantoad)fenben Knaben ben Unterhalt ber-
fdjafft.

2Bar bad iiieben in ber buntbetoegten heimat-
ftabt an fid) fd)on teuer, fo follte ber Hnabe nod)
befonbere 2lnforberungen an fie ftellen. ©d seigte
fid) früh, baß er, toie fo mancher feined ©tarn-
med, außergetopfjnlidj begabt für SRufif toar. ©r
nahm bie ©eige sur hanb, ehe er fie mit ben

Ringern recht faffen fonnte. üftit fed)d fahren
mußte bie Butter ihn bereites einem tüchtigen
23iolinlef)rer in bie ©d)u(e geben, bei bem er tag-
lidj Unterricht hatte. 23on ba an übte er alle

Sage fünf ©tunben auf ber ©eige, unb bad
neben ber getooljnten 2ludbilbung im hefen,
Schreiben, 9îedjnen, in ©prad)en unb anbern

fächern, bie natürlich nicht bernadjläffigt toer-
ben burften.

Später ftürste fid) ber fleine töncf)ungrige
Sftann baneben aud) nod) auf bad Planier. Un-
ter 2lnteitung eined, gefdjidten iiebrerd toar er

in einem halben 3ahre imftanbe, ein fdjtoered
23ad)fd)ed Ißrälubium mit ffuge su fpielen, unb
übte hinfort täglich Stoei bid brei ©tunben auf
bem fßiano toie sur ©rljolung stoifdjen bem an-
ftrengenben fünfftünbigen ©eigenfpiel.

3d) braudje nidjt 3U fagen, baß i)3ifd)ta bie

einsige Sorge unb ^reube, bie große ifjoffnung
nnb ber ganse ©tols feiner Butter toar. ÜÜHt

toeldjer Spannung unb ©enugtuung ruhten if)te
23lide immer toieber auf feiner ©eftalt, ihre
hänbe auf feiner ©d)ulter, ihre ©ebanfen auf
feiner gulunft.

guerft an biefem 2lbenb fpielte natürlich ber

fiehrer IfSifchtaö, ber große 23irtuofe, ber fidj
längft einen erften f)3laß in unferen hrrsen er-
obert hatte. 2Ild er bie herrliche 23ral)md-©onate
in 2l-©ur auf feiner unvergleichlichen ©trabi-
Varl bortrug, ba tourben bie atemlod ringd fiau-
fdjenben bon ber ©rbe gen himmel getragen,
©d folgte bad fogenannte ©eiftertrio bon 23eet-

hoben, bei bem toieber fein einsig fdjtoungbolled
©eigenfpiel bad ©etlo unb bad "-fMano anführte
unb mit fortriß. Um bie Spannung ber gühörer
SU erhöhen, tourbe nod) ein ©aß für ©ello aud
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Das Wunderkind.
Bei einer Abendgesellschaft in einem Bürger-

Hause in Winterthur lernte ich vor einigen Iah-
ren ein Wunderkind kennen.

Der Bruder des Hausherrn, Geigenkünstler
und Künstlerlehrer in Budapest, war aus der

fernen ungarischen Hauptstadt zu Besuch gekom-
men und wollte uns an diesem Abend mit sei-

nem Spiel erfreuen. Mit aufrichtigem Vergnü-
gen sah ich sein Gesicht mit dem gemütvollen
Auge und dem mächtig aufstehenden Haare wie-
der und schüttelte ihm die Hand.

Aber unmittelbar hinter ihm, als wären sie

sein Schatten, tauchten zwei ungarische Gestal-
ten auf, beide fast zwergenhaft klein, bleich,
dunkeläugig, schwarzlockig. Es war das Wun-
derkind, das mir mit seinem ungarischen Vor-
namen Pischta vorgestellt wurde, und seine junge
Mutter.

Er zählte elf Lenze und schien ein äußerst
waches, bewegliches Bürschchen zu sein. Geklei-
det war er ungefähr wie der kleine Mozart vor
hundertfünfzig Jahren? ein reizender schwarzer
Samtrock mit feinem Spitzenjabot und zierlichen
Rüschen an den Ärmeln zog die Blicke zunächst

auf sich, die dann über die stilvollen Kniehosen
und Seidenstrümpfe bis zu den silberglitzernden
Schnallenschuhen herunterglitten, um alsbald
wieder zu dem geweckten Auge des Knaben, sei-

nem kleinen lebhaften Mund, seinen bleichen

Wangen und seinen auf die Schultern herab-
wogenden, nach innen gerollten Locken zurückzu-
kehren. Pischta machte eine gewandte tiefe Ver-
beugung und gab mir seine Hand, deren Größe
mir auffiel.

Auch sein Kopf war ungewöhnlich groß, wohl
kaum kleiner als der seiner Mutter. Sie hatte
dieselben klugen Augen und lebendig teilneh-
menden Züge wie der Sohn, nur alles noch

schärfer geschnitten, von Kampf und Kummer
zeugend.

Nach einer kurzen Jugend an der Seite reicher,
hochgebildeter Eltern hatte sie sich einem Manne
vermählt, der in kurzer Zeit sein ganzes Ver-
mögen verspielte und sich davonmachte, sie mit
ihrem einzigen Söhnchen ohne einen Heller auf
den Trümmern ihres Glückes zurücklassend.

Die kleine Frau verzagte nicht. Gelernt hatte
sie in ihrem früheren Reichtum nichts, das sie

zum Broterwerb befähigte? aber es war noch

nicht zu spät. Mit rascher Entschlossenheit begab
sie sich in ein großes Modegeschäft, studierte Tag

und Nacht den Schnitt, den Faltenwurf, die

neuesten, gefälligsten Formen und Verzierungen
und schwang sich in kurzer Frist zur Leiterin
eines solchen Geschäftes auf, die mit sicherer
Hand die schwierigsten Aufgaben einer vorneh-
men Bekleidung löst und damit sich und ihrem
heranwachsenden Knaben den Unterhalt ver-
schafft.

War das Leben in der buntbewegten Heimat-
stadt an sich schon teuer, so sollte der Knabe noch

besondere Anforderungen an sie stellen. Es zeigte
sich früh, daß er, wie so mancher seines Stam-
meS, außergewöhnlich begabt für Musik war. Er
nahm die Geige zur Hand, ehe er sie mit den

Fingern recht fassen konnte. Mit sechs Iahren
mußte die Mutter ihn bereits einem tüchtigen
Violinlehrer in die Schule geben, bei dem er täg-
lieh Unterricht hatte. Von da an übte er alle

Tage fünf Stunden auf der Geige, und das
neben der gewohnten Ausbildung im Lesen,
Schreiben, Rechnen, in Sprachen und andern

Fächern, die natürlich nicht vernachlässigt wer-
den durften.

Später stürzte sich der kleine tönehungrige
Mann daneben auch noch auf das Klavier. Un-
ter Anleitung eines geschickten Lehrers war er

in einem halben Jahre imstande, ein schweres

Bachsches Präludium mit Fuge zu spielen, und
übte hinfort täglich zwei bis drei Stunden auf
dem Piano wie zur Erholung zwischen dem an-
strengenden fünfstündigen Geigenspiel.

Ich brauche nicht zu sagen, daß Pischta die

einzige Sorge und Freude, die große Hoffnung
und der ganze Stolz seiner Mutter war. Mit
welcher Spannung und Genugtuung ruhten ihre
Blicke immer wieder auf seiner Gestalt, ihre
Hände auf seiner Schulter, ihre Gedanken aus

seiner Zukunft.

Zuerst an diesem Abend spielte natürlich der

Lehrer Pischtas, der große Virtuose, der sich

längst einen ersten Platz in unseren Herzen er-
obert hatte. Als er die herrliche Vrahms-Gonate
in A-Dur auf seiner unvergleichlichen Stradi-
vari vortrug, da wurden die atemlos rings Lau-
sehenden von der Erde gen Himmel getragen.
Es folgte das sogenannte Geistertrio von Beet-
hoven, bei dem wieder sein einzig schwungvolles

Geigenspiel das Cello und das Piano anführte
und'mit fortriß. Um die Spannung der Zuhörer

zu erhöhen, wurde noch ein Satz für Cello aus



3. Stincî:

einem ©borfdfaf-,f?ongert unb eine gtängenbe

Svßapfobie bon ©hopin für Pano eingefcßoben.

6o toar ed halb etf Ulfr getoorben, aid Pfcßta
feine ©eige ï)otte. 23id baßin Ifatte er neben bem

stabler geftanben unb bem angefpannt baßin-
eilenben Spieler bie Stotenblätter umgefdflagen.
geßt foüte er felber geigen, toad er fonnte. ©ie
Putter ftridf ißm feine fiocfen unb fein gierlidfed
gabot guredft, toäßrenb er feine große italie-
nifcf)e Biotine ftimmte.

Sann trat er mitten auf ben toeiten orien-
talifdfen Sieppidf bed gimmerd unb fpielte, na-
türlicß oßne Stoten, eine plonaife bon Peur-
tempd. ©r fpielte fie mit ftaunendtoerter tedj-
nifdfer Sicherheit unb 23eßerrfdfung; felbft bie

oberften Jone unb getoagten ïfolfen ïonfolgen
famen flar unb fein, tbenn audf nicfft felfr boll
unb ftarf ßeraud. ©ie mittleren unb unteren
fiagen aber offenbarten einen tounberbar breiten
unb eblen Stridf. ©er fteine itünftler entfaltete
ein immer größered geuer. Unfere Slugen ßin-
gen an feinen gauberfingern, toäßrenb bad Olfr
bie if)nen entquellenben reinen prientöne ent-
gücft berfdflang. Stodf fdföner fam bad junge
ïalent gur ©eltung bei ber „©rinnerung an

Podfau", bon SBienatodfi, ber bie Pelobie bed

beïannten ruffifdjen ©olMiebed gugrunbe lag:
Stäß nidft, liebed Pütterlein. gier floß bie

gange Seele bed ungarifdfen Knaben in bie

fcßmelgenben 2öne. ©er füge ©efang feiner toet-
djen ©eige geftaltete ficß gur ergreifenben .Mage
unb fdfmeicßelte fid) ind innerfte gerg. l)inein.
Stiemanb unter und Ifatte bon einem elfjährigen
Knaben je ettoad Sflfnlidfed gelfört.

©ie Putter trat gu ihm unb toifdfte. ihm ben

Sdftbeiß bon ber Stirne unb ringd bon bem gar-
ten toeißen galfe. ©ann brachte fie ihm eine

große Sdjate boll ©rbbeeren unb 23aumfudfen,
toeldfe bie gaudfrau längft für ihn bereitgeftellt
hatte.

SBäßrenb er ed fidf fdfmeden ließ, ergäßlte
und fein fießrer, baß er in Soubapeft geljn her-
borragenb begabte unb geförberte @eigenfd)üler
habe, aber feinen fo jungen unb außerorbent-
üd)en toie Pfdfta. „3n anbertßalb gaßren",
fagte er, „toirb er nidftd meßr gu lernen ßaben;
bann toirb er feine Stunbreife antreten, unb in
brei toeiteren gaßren toirb er eine halbe Pillion
für feine Putter berbienen, fo baß fie fid) gufam-
men ein gaud bauen unb gefidfert leben fönnen:
Natürlich toirb fie ißn auf allen feinen Mmft-
reifen, auf feinem Siegedguge burdf ©uropa unb
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bielleidft SImerifa mütterlich fdfüßenb unb innig
teilneßmenb, ratgebenb begleiten."

,,©arf icg mir bie grage erlauben", toarf icg

ein, „toad für greuben ber itnabe neben ber

Pufif nod) ßat? ©in Mnb toil! bodf fogufagen
audf fpielen, unb gtoar nidft bloß auf ben Saiten
ber ©eige unb bed Mabierd."

„Seine Qeit ift," fo tourbe mir gur SInttoort,
„bom Stubium feiner Minft unb bon feiner all-
gemeinen Sludbilbung böllig auggefüllt, ©r ift
toeiter aid bie meiften anbern ünaben, er benft
tiefer unb toeiß jebe Stunbe gu benüßen."

„SIber toad lieft er toogl für 93üdfer? gat er

greube am Stobinfon, ber ja aud) ind Ungarifdfe
überfeßt ift?"

„Seine liebften 23ücger finb augenblirflieg
Sßafefpeare unb ©oetße", ertoiberte fein üeg-
rer. ©oetßed gauft trägt er immer in ber ïafdfe.
Sein ©efdfmacf ift außerorbentlidf gereift. Stur
mit Püße ßabe id) ißn bagu gebradft, baß er

audf einige ber unterßaltenben ©rgäßlungen bon

guled Sßerne gur ganb genommen ßat."
„Slrmer Pfdfta!" badfte idf bei mir, „bu ßaft

feine gugenb! ©ein Spiel — bollgießt fidf fünf
Stunben täglid) auf ber ©eige unb gtoei Stunben
auf bem Mabier. ©eine Unterhaltung finb —
bie tieffinnigften unb gödfftfliegenben ©idfter ber

Penfdfßeit. ©ein junged geben ift Slrbeit unb

Püße, raftlofed Streben unb Schaffen olfne

großfinn unb gugenbübermut. gür Streiche unb

luftige Unternehmungen bleibt in beiner Mnb-
ßeit niegt biel Staum.

SIber ed mag fein, baß bie SBelt einft bon bir
reben toirb, unb baß toir alle beinen fdftoierigen
Pollen ungarifeßen Stamen nodf einmal audfpre-
eßen lernen, toeil alle Leitungen babon boll finb.
©u opferft bid) für bie Penfd)ßeit. So toollen
toir toenigftend bad bon bir lernen: bie ©abe,
bie toir ßaben, gu benüßen unb unfer Qiel un-
bertoanbt im Sluge gu behalten, ed raftlod gu

berfolgen, enblicß ed fiegßaft, toenn aud) biel
langfamer aid bu, gu erreidfen!"

So fagte idf mir bamald. Unb heute fann idf

nur mit berboppetter Sßeßmut an ben fleinen
Minftler gurüdbenfen. g3ifdgta ptofcß ift niegt
meßr. ©r füllte ntdft über bie gugenb ßinaud-
gelangen, bie für ißn feine gugenb toar.

©irflidf ßat er, toie ed fein fießrer boraudge-
fagt, eine Stunbreife burdf ©uropa angetreten,
in einem Sllter, in bem biete gnaben noiß faum
toiffen, toad fie toerben toollen. 3n einer Steiße

bon Stäbten ßat er, bon feiner treuen Putter
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einem Dvorschak-Konzert und eine glänzende

Rhapsodie von Chopin für Piano eingeschoben.

So war es halb elf Uhr geworden/ als Pischta
seine Geige holte. Bis dahin hatte er neben dem

Klavier gestanden und dem angespannt dahin-
eilenden Spieler die Notenblätter umgeschlagen.

Jetzt sollte er selber zeigen/ was er konnte. Die
Mutter strich ihm seine Locken und sein zierliches
Jabot zureicht/ während er seine große italie-
nische Violine stimmte.

Dann trat er mitten auf den weiten orien-
talischen Teppich des Zimmers und spielte, na-
türlich ohne Noten, eine Polonaise von Vieur-
temps. Er spielte sie mit staunenswerter tech-
nischer Sicherheit und Beherrschung) selbst die

obersten Töne und gewagten hohen Tonfolgen
kamen klar und fein, wenn auch nicht sehr voll
und stark heraus. Die mittleren und unteren
Lagen aber offenbarten einen wunderbar breiten
und edlen Strich. Der kleine Künstler entfaltete
ein immer größeres Feuer. Unsere Augen hin-
gen an seinen Zauberfingern, während das Ohr
die ihnen entquellenden reinen Perlentöne ent-
zückt verschlang. Noch schöner kam das junge
Talent zur Geltung bei der „Erinnerung an

Moskau", von Wienawski, der die Melodie des

bekannten russischen Volksliedes zugrunde lag:
Näh nicht, liebes Mütterlein. Hier floß die

ganze Seele des ungarischen Knaben in die

schmelzenden Töne. Der süße Gesang seiner wei-
chen Geige gestaltete sich zur ergreifenden Klage
und schmeichelte sich ins innerste Herz hinein.
Niemand unter uns hatte von einem elfjährigen
Knaben je etwas Ähnliches gehört.

Die Mutter trat zu ihm und wischte ihm den

Schweiß von der Stirne und rings von dem zar-
ten weißen Halse. Dann brachte sie ihm eine

große Schale voll Erdbeeren und Baumkuchen,
welche die Hausfrau längst für ihn bereitgestellt
hatte.

Während er es sich schmecken ließ, erzählte
uns sein Lehrer, daß er in Budapest zehn her-
vorragend begabte und geförderte Geigenschüler
habe, aber keinen so jungen und außerordent-
lichen wie Pischta. „In anderthalb Iahren",
sagte er, „wird er nichts mehr zu lernen haben)
dann wird er seine Rundreise antreten, und in
drei weiteren Iahren wird er eine halbe Million
für seine Mutter verdienen, so daß sie sich zusam-
men ein Haus bauen und gesichert leben können:

Natürlich wird sie ihn auf allen seinen Kunst-
reisen, auf seinem Siegeszuge durch Europa und
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Vielleicht Amerika mütterlich schützend und innig
teilnehmend, ratgebend begleiten."

„Darf ich mir die Frage erlauben", warf ich

ein, „was für Freuden der Knabe neben der

Musik noch hat? Ein Kind will doch sozusagen

auch spielen, und zwar nicht bloß auf den Saiten
der Geige und des Klaviers."

„Seine Zeit ist," so wurde mir zur Antwort,
„vom Studium seiner Kunst und von seiner all-
gemeinen Ausbildung völlig ausgefüllt. Er ist
weiter als die meisten andern Knaben, er denkt

tiefer und weiß jede Stunde zu benützen."

„Aber was liest er wohl für Bücher? Hat er

Freude am Robinson, der ja auch ins Ungarische
übersetzt ist?"

„Seine liebsten Bücher sind augenblicklich
Shakespeare und Goethe", erwiderte sein Leh-
rer. Goethes Faust trägt er immer in der Tasche.

Sein Geschmack ist außerordentlich gereift. Nur
mit Mühe habe ich ihn dazu gebracht, daß er
auch einige der unterhaltenden Erzählungen von

Iules Verne zur Hand genommen hat."
„Armer Pischta!" dachte ich bei mir, „du hast

keine Jugend! Dein Spiel — vollzieht sich fünf
Stunden täglich auf der Geige und zwei Stunden
auf dem Klavier. Deine Unterhaltung sind —
die tiefsinnigsten und höchstsliegenden Dichter der

Menschheit. Dein junges Leben ist Arbeit und

Mühe, rastloses Streben und Schaffen ohne

Frohsinn und Iugendübermut. Für Streiche und

lustige Unternehmungen bleibt in deiner Kind-
heit nicht viel Raum.

Aber es mag sein, daß die Welt einst von dir
reden wird, und daß wir alle deinen schwierigen
vollen ungarischen Namen noch einmal ausspre-
chen lernen, weil alle Zeitungen davon voll sind.

Du opferst dich für die Menschheit. So wollen
wir wenigstens das von dir lernen: die Gabe,
die wir haben, zu benützen und unser Ziel un-
verwandt im Auge zu behalten, es rastlos zu

verfolgen, endlich es sieghast, wenn auch viel
langsamer als du, zu erreichen!"

So sagte ich mir damals. Und Heute kann ich

nur mit verdoppelter Wehmut an den kleinen

Künstler zurückdenken. Pischta Patosch ist nicht
mehr. Er sollte nicht über die Jugend hinaus-
gelangen, die für ihn keine Jugend war.

Wirklich hat er, wie es sein Lehrer vorausge-
sagt, eine Rundreise durch Europa angetreten,
in einem Alter, in dem viele Knaben noch kaum

wissen, was sie werden wollen. In einer Reihe
von Städten hat er, von seiner treuen Mutter



574 SRubotf ^ôgni: SKonbaufgang. — tQaralb Ôpttier: ©ie 2JliW)fanne.

fürforgitdj geleitet/ gtängenbe i^ongerte gegeben
uni) frühe Lorbeeren geerntet.

Stadj einem foïdjen Stuftreten toarb er, in einer
boltcinbifdjen ©tabt, bon ber tücfifd)en ©rippe
erfaßt, auf ein furgeß tîranfentager geftredt
unb jaf) bintoeggerafft. Stur toenige gaben bem

©arge beß Sßunberfnaben baß ©eteit, gu beffen
Iet3ter Stube in frember ©rbe. ©einer Stutter, bie

itfr einsigeö bertor/ toottte faft baß 5)erg breiten.

©unberfinber finb ©orgenfinber. ©inem ftam-
menben Steteor gteid) gießen fie in furgem ßaufe
über bie ©rbe, um bann pl6t3tidj toieber gu Per-
tßfdfen. ©inen Stugenbticf haben fie in über-
irbifdjem ©lange geleuchtet unb ber 2Mt ein
tounberbareß ©djaufpiet geboten, aber fetber ein
freublofeß ©afein geführt unb djren Städjften
biet Opfer, biet Brünen gefoftet.

3. Stincf.

3ïïonboufgartg.
Stun ffßjjt burcf) baß nachfliege ©unhel
©in ftl&ecner Straft.
îtuffpringt mit einemmal
©in fingenber, Hingenber Zeigen,
ÏBeïïe um SBelle Bricht burcg baß Sdfœeigen,
Silbern erglängt fcgon baß gange ©all

Siubolf $äßni.

©te 2ttildjkanne.
33on #aratb

©iefe ©efdjidfte ift an fid) redjt betangtoß;
aber icf) mochte babon ergäben/ toeil fie ein Sidjt
toirft auf gtoei menfd)ticf)e ©igenfdjaften, bie man
fo fetten finbet unb bie fo toidjtig finb: ©üte unb
©eredjtigfeit.

ißrofeffor ißirfer, ber in unferem ©pmnafium
©bemie tebrte, toar ein fotdjer Stenfd). heute
bürfte er toobt nidjt mebr unter ben Cebenben
toeiten. ©ie ©rtnnerung an ibn tberbe icb immer
in ©bren batten.

$et3t, too id) ein eigeneß hinb gu ergieben
babe unb toeig, toie fdjori unb fdjtoer baß ift,
mug id) nod) oft an biefen Stann benfen; an
feine feine bäterlidje 2trt.

9Bir 23uben in ber bierten ober fünften klaffe
batten in feinen ©tunben nie baß ©efügt bon
Qtoang ober gar öergetoattigung, im ©egenteit,
eß ging bißtoeiten febt luftig gu; bie Maffe lachte
unb befanb fid) in jener freien, aufnabmebereiten
©timmung, in ber einem fo bieteß gelingt...

©rid) ©aifdjeg (beute ift er ßanbargt mit
einer gutgebenben ißradß) tbobnte bamatß mit
feiner Stutter auf einer fteinen Sßirtfdjaft in ber
Stäbe unferer ©tabt. ©er tfunge ^attc eine gute
halbe ©tunbe biß gur ©tragenbabn unb bon bort
nodj einmal fo lang in bie Sdjute.

©aber fam er audj ofterß gu fpät: mit erb-
befrufteten, groben ©djuben, rotem, berfdjtoig-
ten ©efidjt, in ber einen irjanb bie ©ct)uttafd)e,
in ber anberen eine groge Stitdjfanne; fo pot-

terte er burdj bie Süre bewein unb braute atem-
toß eine ©ntfdjulbigung bor.

©te ißrofefforen, bie bem 33orgugßftf)üter gut
gefinnt toaren unb feinen toeîten ©djuitoeg îann-
ten, nahmen ibm bteß nid)t übet.

©aifcgeg ftellte einen eigenartigen Sppuß bar:
äugertidj unbeholfen unb fdjtberfätlig, mit bei-
nahe fdjtoadjfinnigen ©efidjtßgügen, berfügte er
über eine augergetoöbntidje iernbegabung unb
öntetügeng. ©in feelenßguter Qunge, in ber
Stoffe unb bei ben fiebrern gteidf) beliebt, ©r
beftanb fämttidje Prüfungen mübetoß unb auß-
gegeicbnet.

Stit ber Stitdjfanne hatte eß fotgenbe 23e-

ioanbtniß: feine ©rogmutter, bei ber er tagß-
über blieb, toognte in ber ©tabt; ihr brachte er
immer nadj ber ©djute bie Stildj.

©ineß Sageß nun, toägrenb ber ©bemieftunbe,
ptagte midj groger ©urft (bie ©djinfenfemmeln
beim ©djutbiener toaren, obtoobt gerrlidj, febr
gefatgen).

fflor mir fag ©aifcgeg.
Stehen ihm, am 33oben, ftanb toie getoöbntid)

bie Stitdjfanne.
3n einem unbemerften Slugenbtid hatte idj

midj biefer bemächtigt unb tränt nun in Polten

gügen baß fügte nahrhafte Stag.

Stein ©brentoort: an bie tiebe gute ©rogmama
badjte ich babet nicgt eine ©efunbe!

S74 Rudolf Hcigni: Mondaufgang. — Harald Spitzer: Die Milchkanne.

fürsorglich geleitet/ glänzende Konzerte gegeben
und frühe Lorbeeren geerntet.

Nach einem solchen Auftreten ward er, in einer
holländischen Stadt/ von der tückischen Grippe
erfaßt/ auf ein kurzes Krankenlager gestreckt
und jäh hinweggerafft. Nur wenige gaben dem

Sarge des Wunderknaben das Geleit/ Zu dessen

letzter Nuhe in fremder Erde. Seiner Mutter, die

ihr einziges verlor, wollte fast das Herz brechen.

Wunderkinder sind Sorgenkinder. Einem flam-
menden Meteor gleich ziehen sie in kurzem Laufe
über die Erde, um dann plötzlich wieder zu ver-
löschen. Einen Augenblick haben sie in über-
irdischem Glänze geleuchtet und der Welt ein
wunderbares Schauspiel geboten, aber selber ein
freudloses Dasein geführt und ihren Nächsten
viel Opfer, viel Tränen gekostet.

I. Ninck.

Mondaufgang.
Nun stößt durch das nächtliche Dunkel
Ein silberner Strahl.
Aufspringt mit einemmal
Ein singender, klingender Reigen,
Welle um Welle bricht durch das Schweigen,
Silbern erglänzt schon das ganze Tal!

Rudolf Hägni.

Die Milchkanne.
Von Harald

Diese Geschichte ist an sich recht belanglos)
aber ich möchte davon erzählen, weil sie ein Licht
wirft auf zwei menschliche Eigenschaften, die man
so selten findet und die so wichtig sind: Güte und
Gerechtigkeit.

Professor Pirker, der in unserem Gymnasium
Chemie lehrte, war ein solcher Mensch. Heute
dürfte er wohl nicht mehr unter den Lebenden
weilen. Die Erinnerung an ihn werde ich immer
in Ehren halten.

Jetzt, wo ich ein eigenes Kind zu erziehen
habe und weiß, wie schön und schwer das ist,
muß ich noch oft an diesen Mann denken) an
seine feine väterliche Art.

Wir Buben in der vierten oder fünften Klasse
hatten in seinen Stunden nie das Gefühl von
Zwang oder gar Vergewaltigung, im Gegenteil,
es ging bisweilen sehr lustig zu) die Klasse lachte
und befand sich in jener freien, aufnahmebereiten
Stimmung, in der einem so vieles gelingt...

Erich Gaischeg (heute ist er Landarzt mit
einer gutgehenden Praxis) wohnte damals mit
seiner Mutter aus einer kleinen Wirtschaft in der

Nähe unserer Stadt. Der Junge hatte eine gute
halbe Stunde bis zur Straßenbahn und von dort
noch einmal so lang in die Schule.

Daher kam er auch öfters zu spät: mit erd-
bekrusteten, groben Schuhen, rotem, verschwitz-
ten Gesicht, in der einen Hand die Schultasche,
in der anderen eine große Milchkanne) so pol-

terte er durch die Türe herein und brachte atem-
los eine Entschuldigung vor.

Die Professoren, die dem Vorzugsschüler gut
gesinnt waren und seinen weiten Schulweg kann-
ten, nahmen ihm dies nicht übel.

Gaischeg stellte einen eigenartigen Typus dar:
äußerlich unbeholfen und schwerfällig, mit bei-
nahe schwachsinnigen Gesichtszügen, verfügte er
über eine außergewöhnliche Lernbegabung und
Intelligenz. Ein seelensguter Junge, in der
Klasse und bei den Lehrern gleich beliebt. Er
bestand sämtliche Prüfungen mühelos und aus-
gezeichnet.

Mit der Milchkanne hatte es folgende Ve-
wandtnis: seine Großmutter, bei der er tags-
über blieb, wohnte in der Stadt) ihr brachte er
immer nach der Schule die Milch.

Eines Tages nun, während der Chemiestunde,
plagte mich großer Durst (die Schinkensemmeln
beim Schuldiener waren, obwohl herrlich, sehr

gesalzen).

Vor mir saß Gaischeg.

Neben ihm, am Boden, stand wie gewöhnlich
die Milchkanne.

In einem unbemerkten Augenblick hatte ich

mich dieser bemächtigt und trank nun in vollen
Zügen das kühle nahrhafte Naß.

Mein Ehrenwort: an die liebe gute Großmama
dachte ich dabei nicht eine Sekunde!
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